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Die Organisation der kommunalen Kirchenprojekte zu Beginn des 15. Jahr­
hunderts hatte spezifische Formen angenommen, die sich grundsätzlich von 
den Finanzierungspraktiken des Kathedralbaus der vorangegangenen Jahr­
hunderte unterschieden.1 In letzter Zeit wendet sich die Architekturforschung 
zunehmend auch diesem Bereich zu, wozu folgende These festzuhalten ist: Die 
nordalpinen Kommunen des 14. und 15. Jahrhunderts – darunter auch Bern 
– erwiesen sich als zahlungskräftige Auftraggeber, die neben den modifizier­
ten Verwaltungspraktiken und zusammen mit den ausgewählten Architekten 
– in diesem Fall der Familie Ensinger – hervorragende architektonische Er­
zeugnisse hervorgebracht haben. Bern reiht sich mit seinem Münster in die 
Gruppe weiterer Baustellen ein, an deren Errichtung die Ensinger als eine der 
leistungsstärksten Werkmeisterfamilien der damaligen Zeit beteiligt waren.2
Eine zunehmend professionalisierte Rolle im Planungsprozess nahmen 
nachweislich die städtischen Verwaltungen ein, indem sie einerseits Vorgänge 
selbst steuerten, andererseits Subkorporationen genehmigten und die zu leis­
tende Arbeit delegierten. Die Stadt Bern war mit ihren aufgefächerten Ämtern 
in mehrerlei Hinsicht progressiv: Sie hatte nach dem grossen Brand von 1405 
diverse Bestimmungen durchgesetzt, wie man «nach der brunst buwen sol», 
und tatsächlich entstand auf alten «Hofstätten»­Parzellen die «nuwenstat» an 
der «steininon brugge» – beinahe aus einem Guss.3 Bei der Durchsetzung die­
ser politisch sensiblen Initiativen bediente sich die Stadt einer kommunal­amt­
lichen Rhetorik: Wie das St. Vinzenzenschuldbuch 1448 übermittelt, sollten 
die Satzungen, wie sie «in der stat bůch geschriben» sind, den Beteiligten «me­
rer sicherheit willen dis ordnunge» bieten (fol. 115v). Die Zunahme der städti­
schen Aufträge hatte ebenfalls einen Ausbau der Bauverwaltung zur Folge. Ab 
1448 wurde das städtische Bauamt noch um einen Bauamtsweibel (fol. 7v) er­
gänzt, sodass nun auch die baupolizeiliche Seite bei den Alltagsvorgängen ab­
gedeckt war.4 Die Durchsetzung solcher Baubestimmungen verlief allerdings 
nicht immer reibungslos, wie mehrere Vorgänge dokumentieren. So hatten 
Privatleute bei der Planung des neuen Rathausgebäudes ihre Belange zurück­
zustellen. Konrad Justinger berichtet beispielsweise darüber, wie das vorge­
sehene Grundstück für den Rathausbau aus dem Besitz des «cuonrat von bur­
ginstein», der in Ungnade fiel, «in der stat hand» kam.5
Vom Münsterbau war die Mehrheit der Berner Bürger direkt betroffen. Sie 
waren von dem «grossen aplas» Papst Martins V. «gewaltig und ungewaltig» dazu 
animiert worden, zur Unterstützung des geplanten Münsterbaus «almusen» 
abzugeben.6 Damit ist eine der Finanzierungsquellen bekannt,7 doch daneben 
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waren noch weitere Einkünfte vorgesehen. Diesbezüglich hatten sich die Berner 
an den Papst gewandt mit der Bitte, der Kirchenfabrik der Pfarrkirche St. Vin­
zenz in Bern die Kirchensätze von Grenchen und Äschi (Kt. Solothurn) zu in­
korporieren, da ihr Ausgaben für ein neues Bauwerk bevorstünden; Martin V. 
entsprach der Forderung. Am 2. Mai 1418 wurde die Berner Pfarrkirchenver­
waltung in dem dazu verfassten Mandat als «fabric(a) parrochialis ecclesie sancti 
Vincentij dicti opidi» bezeichnet.8 Zwischen dem 24. Mai und dem 3. Juni 1418 
stattete der Papst der Stadt Bern einen Besuch ab.9 Dabei inkorporierte er am 
29. Mai 1418 der Kirchenfabrik die Pfarrkirchen von Aarberg und Ferenbalm 
mit den zugehörigen Einkünften. Dies deutet darauf hin, dass bereits vor die­
sem Datum entsprechende Massnahmen getroffen worden waren. So wurde 
eine Schätzung der Kosten für den Neubau erstellt, die insgesamt circa 100 000 
Gulden ergab: Die städtische Finanzinstitution wurde als «camera» bezeich­
net, die Petenten, das heisst der Stadtrat von Bern, «wünschen dieselbe Kirche, 
wenn der Bau schon begonnen ist, vollkommen zu erbauen und zu vollenden».10 
Bern verstand es damit, aus den kirchlich­gesellschaftlichen Unruhen wäh­
rend des Konstanzer Konzils einen politisch­wirtschaftlichen Nutzen zu zie­
hen und das bereits zu diesem Zeitpunkt begonnene, bis dahin teuerste städ­
tische Vorhaben – den Bau der St. Vinzenzkirche – unter anderem mithilfe des 
Heiligen Stuhls durchzusetzen. Doch die gleiche päpstliche Urkunde hält fest, 
dass die Möglichkeiten zur Unterstützung der Kirche unzureichend waren, 
weil sie keinen Ertrag und kein jährliches Einkommen hatte bis auf dieje nigen, 
die sie Tag für Tag als Spenden von gläubigen Christen erhielt: «cum nul los ha­
beat fructus seu annuos redditus preter illos qui ad eam quotidie ex Christi fide­
lium largitione perveniunt».11 Eine ständige und gezielte Suche nach neuen Fi­
nanzquellen war daher unerlässlich. Ebenso unerlässlich war es in Bezug auf 
dieses bis dahin aufwändigste städtische Projekt, die Position der Finanziers 
und Verwalter zu festigen, die mit ihren oft innovativen Lösungen den Geld­
fluss steuerten und damit eine solche Leistung überhaupt erst ermöglichten.12 
Das St. Vinzenzenschuldbuch bietet durch seine Fülle an Informationen 
einen einmaligen Einblick in den Alltag der Baufinanzierung am Münster. 
Demgemäss fungierten die Berner «kilchen buwes pfl  ger» (fol. 0) als Binde­
glieder zwischen der ausgebauten städtischen Bauverwaltung und der Müns­
ter­Baustelle. In Bezug auf die konkreten Abwicklungen kam dabei «Thuering» 
und anderen Kirchenpflegern wie «Hanns Frengkli» und «Hans Schuetz» – den 
Berner Adeligen und Notabeln – eine entscheidende Rolle zu (fol. 60v). Eine 
weitere untergeordnete Instanz bildete das Amt des Schaffners, der das Tages­
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geschäft regelte und ebenfalls im Schuldbuch dokumentiert ist: So wird «Fo­
gel der helgen schafner» mehrmals genannt (fol. 12r, vgl. auch fol. 13r, 42r).
Als Erstes wurde durch die Hand Thüring von Ringoltingens die bis dahin 
übliche Zettelwirtschaft reorganisiert und das Archiv, das bis dahin nicht be­
sonders effektiv geführt worden war, neu geordnet. Die zur Verwaltung benö­
tigten Bücher, Rollen, Listen und Briefe lagen bislang ungeordnet in einer 
Kiste, die hinter dem Schreibtisch des Kirchenpflegers stand.13 Diese Ansamm­
lung zu ordnen und die vorhandenen Informationen zu bündeln, war unab­
dingbar, nicht zuletzt, um verlässliche Daten zu gewinnen und Verbindlichkei­
ten in Bezug auf die Schuldtilgung seitens der Berner Elite einzuschalten. 
Durch die Rückzahlungsverpflichtungen war zudem gewährleistet, dass die 
Bauarbeiten an der St. Vinzenzkirche effizienter organisiert sowie stringenter 
kontrolliert wurden. Die Berner Verwaltungsstrukturen scheinen dabei mit 
jenen im Heiligen Römischen Reich übereinzustimmen, wie die umfassenden 
Untersuchungen von Arnd Reitemeier zur Administration der Kirchenfabrik 
nahelegen. Reitemeier streift die Organisationspraktiken der Kommunen des 
15. Jahrhunderts als ein wesentliches Segment der kirchlichen, wirtschaftli­
chen, sozialen und politischen Geschichte der Stadt im späten Mittelalter.14 
Die Finanzen gehörten – so Reitemeier im Sinne von Gerhard Fouquets Arbei­
ten15 – zu den bestgehüteten Geheimnissen der jeweiligen Amtsträger, und in 
Bern schloss deren erweiterter Kreis auch die Kirchenpfleger mit ein.16 Diese 
waren gegenüber dem Rat der Stadt verantwortlich. Indem das Wissen um die 
Finanzen zu einer Art Geheimsphäre gehört, die Hierarchien und limitierten 
Zugängen unterworfen war, kann ihnen ausserdem eine elitäre Eigenschaft 
und Exklusivität zugesprochen werden. 
Eine solche Auslegung beweist die Tatsache, dass die Kirchenfabrik in den 
päpstlichen Urkunden genannt, vor allem jedoch, dass sie in der «stifftlich uf­
frichtung der nüwen pfarrkilchen» vom 4. März 1485 im Zuge der Einrichtung 
des Kollegiatstiftes St. Vinzenz definiert wurde. Erstens kam den Kirchenpfle­
gern als Leitern der «fabrica» die Sorge für die Kirche als Bauwerk zu: «so be­
halten wir uns harinn vor den baw unser lütkirchen mit allem und jeklichem 
[…]» («stifftlich uffrichtung», Ziff. 12). Und zweitens waren sie für die Innen­
ausstattung samt den liturgischen Geräten zuständig («stifftlich uffrichtung», 
Ziff. 11).17 Somit können die Forschungen zu den Pfarrkirchen, die dank Klaus 
Jan Philipp und jüngst Marc Carel Schurr auf eine breite Basis gestellt wur­
den, auch für Bern fruchtbar gemacht werden.18 Der Neubau einer Kirche und 
besonders des Chores durch die Gemeinde als jenen Neuen Gründer («funda­
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tor verus») besass somit nach 1484 / 85, nach der Gründung und Etablierung 
des Kollegiatstifts, eine legitimierende Kraft, wobei die von einer Stadt geleite­
ten materiellen Aufwendungen beim Bau der Kirche mit Entschädigungen und 
dem zinstragenden Kapital vergütet wurden: «und dabi ouch tragen an sich 
neh men und verzinsen die summen houptgült» («stifftlich uffrichtung», Ziff. 9).
Aus der Schreibtätigkeit von Ringoltingens wird überdies ersichtlich, dass der 
von Carl Alexander Heideloff eingeführte Oberbegriff einer «Bauhütte», der als 
Synonym für die gesamte Kirchenbauverwaltung wie den operativen Baube­
trieb immer noch diffus verwendet wird, für den nordalpinen Raum korrigiert 
werden kann.19 Zuletzt äusserte Christofer Herrmann Bedenken bezüglich des 
unreflektierten Umgangs mit «alteingesessenen» Begriffen und Vorstellungen 
zur mittelalterlichen Bauhüttenpraxis; seine Beobachtungen bezogen sich al­
lerdings auf das nördliche Europa, wo der Backsteinbau vorherrschte.20 
Konkrete Belege für eine weitere Differenzierung für den Süden des Hei­
ligen Römischen Reiches liegen in gebündelter Form auch dank des Schuld­
buches vor. Die Notiz: «Item […] hett dem heilgen dar gelichen amm hútten­
wergk» (fol. 46v) dürfte in ihrer präzisen Wortwahl auf eine Unterscheidung 
zwischen der Bauverwaltung und der Kirchenfabrik hingewiesen haben, die 
zuerst in der bereits ausgewerteten päpstlichen Urkunde von 1418 fixiert 
«fabric(a) parrochialis ecclesie sancti Vincentij» und im Schuldbuch eben als 
der Heilige («heilgn») bezeichnet wurde. Darüber hinaus verweist sie auch auf 
den operativen Baubetrieb. Hierzu zählte überwiegend die Organisation der 
Steinmetze sowie Bildhauer, als «hütten» bezeichnet, die das genannte «Hütten­
werk» anzufertigen hatten. Damit wird die seit Langem vermutete Ausdiffe­
renzierung für die architekturhistorische Forschung belegt.21
Durch die Abstufung der jeweiligen, auch juristisch definierten Partizipi­
algruppen wird nicht zuletzt deren entsprechende Positionierung innerhalb 
eines Bauunternehmens deutlich.22 Ausserdem werden auf fol. 82v weitere Ge­
werke mit ihren konkreten Bücherarten übermittelt, die in einem Baubuch er­
fasst werden, das das operative Geschäft beschreibt: «Hie näch stät das uszge­
ben, so ich Thuerig von Rinkoltingen getan han von Sanct Vincencyen wegen, 
uszgenomen der Recht buw hútten bůch, grůben bůch, Rumbknecht, zimber­
luet, ziegler, schmid, fůrlút und ander, das stät alles imm buw bůch.»23 Auch 
die Einleitung des Schuldbuches besagt: «was den buw an triffet, das stät imm 
Buwbůch.» Im Zusammenhang mit der Zahlung der Materialkosten und Ar­
beitslöhne wird ebenfalls mehrmals auf dieses Baubuch verwiesen.24 Es ver­
fügte über einen Anhang, der die Urkunden beziehungsweise Briefe enthielt 
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(fol. 6v). Allerdings ist es heute nicht mehr erhalten, ebenso wie ein «alten buw 
buoch» (fol. 6v) sowie ein «húttenbůch» (fol. 10r, fol. 82v) und «gross breit bůch» 
(fol. 59r) die allesamt im St. Vinzenzenschuldbuch genau unterschieden wer­
den. Diese Differenzierung belegt auch folgende Passage: […] «stät imm buw 
bůch folio 55 n  chst nach der húttenbůch» (fol. 10r), wobei sie zugleich impli­
ziert, dass das Hüttenbuch ein Teil des Baubuchs war. Zudem sind ein Sold­
buch, ein «núwer Rodel» (fol. 11r) und ein «Jahr[zeiten]buch» (fol. 15r) bekannt, 
jedoch nicht überliefert.25 In Bezug auf die konkrete operative Abrechnung, die 
sich wiederholte, verweist das Schuldbuch zudem mehrmals auf ein kleines, 
langes Rechnungsbuch, das «kleine langen bůch»,26 das vermutlich der Fun k­
tion und dem Format nach mit den von Joseph Neuwirth edierten Prager Dom­
baurechnungsbüchern aus den 70er­Jahren des 14. Jahrhunderts oder mit den 
Ulmer Rechnungsbüchern gleichzusetzen ist, die ab 1417 lückenhaft überlie­
fert sind.27 Die seit dem Ende des 14. Jahrhunderts vorhandenen, bisher jedoch 
nur zum Teil zugänglichen Strassburger Rechnungsbücher weisen zwar ein 
anderes Format auf, sind vom inhaltlichen Aufbau her aber dennoch mit dem 
kleinen Buch vergleichbar.28 
Das Schuldbuch übermittelt damit eine konkrete Differenzierung in Bezug 
auf die Arbeitsorganisation, wobei ersichtlich wird, dass die Berner Stifter eine 
konkrete Vorstellung von den anzuwendenden Ausführungsmodalitäten hatten. 
Es wurde zwischen «buw» und «gezierd(e)» unterschieden, wohl zwischen dem 
Rohbau und der baugebundenen Ornamentik, allenfalls der mobilen Ausstat­
tung, wobei diese Differenzierung die Quelle nicht näher bestimmt.29 Im Jahre 
1484 wurde «unser kilchen gezierd» lediglich in Bezug auf die liturgischen Ge­
räte spezifiziert.30 In einem Fall wurde auf Bau doppelt so viel gestiftet wie auf 
Zier (fol. 91r): «Item hat geordnet Dumo der schnider 10 fl an den bu, hoeren 5 fl 
an die gezier.»31 Und tatsächlich ergeben sich einige stili sti sche Abstufungen in 
der Baugestalt des Münsters, wobei gewisse Vereinfachungen der architektoni­
schen Sprache eben nicht nur unter finanziellem Aspekt erklär bar sein dürften, 
sondern auf verschiedene Bauorganisation wie ­kompetenzen zurückgingen. 
Während z.B. die Portale und das Altarhaus – ein bered tes Beispiel dafür ist der 
im Schuldbuch erwähnte Dreisitz – samt ihrer Ornamentik formal sehr an­
spruchsvoll ausgeführt wurden und unter die «Abteilung Ausstattung» fallen, ist 
die Systematik des Grundrisses sowie die konstruktive Lösung des reduzierten 
Hochwandsystems wie des Strebewerks auf die «Abtei lung Bau» zurückzufüh­
ren. Allerdings ist noch ungeklärt, ob diese Arbeiten allesamt von ein und der­
selben Bauhütte ausgeführt wurden oder ob es auch externe Handwerker gab.
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Ulmer Rechnungsbuch «langen Formats». Rechnungsbüchlein 
des Pfarrkirchenbaupflegeamtes. – Stadtarchiv Ulm, Pfarrkichenbau-
pflegeamt 1, Bestand A, 7081. Foto: Richard Nemec 2017.
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Neben anderen Berner Familien waren es insbesondere die Ringoltingen, die 
den Bau in der Krisenzeit während des Alten Zürichkriegs und des Kriegs ge­
gen Freiburg vorantrieben und die Pflege des Münsters als prospektiv gedachte 
Legitimierungsmassnahme zu institutionalisieren beabsichtigten beziehungs­
weise dies auch umsetzten. Insofern ermöglichte Thürings Amt es ihm einer­
seits, durch das St. Vinzenzenschuldbuch die Einnahmen zu kontrollieren und 
eine gesellschaftlich sichtbare Position zu erlangen, auch wenn diese nicht zu 
dem typischen cursus honorum gehörte.32 Andererseits wird durch die kon­
kreten Stiftungen, zu denen neben dem Dreikönigsaltar auch die Stiftung des 
Dreikönigsfensters gehört – also durch die gleichermassen behandelte Frage 
der Geldverwaltung wie der öffentlich zur Schau getragenen Frömmigkeit der 
Familie von Ringoltingen, die erst seit zwei Generationen einen festen Platz 
unter den führenden Ratsgeschlechtern hatte –, eine weitere Eroberung öffent­
lichen Raumes erreicht.33 Zugleich wird auch die private Seelsorge bekräftigt. 
Die entsprechenden Bestrebungen, das Sozialprestige zu erhöhen beziehungs­
weise es an kommende Generationen weiterzugeben, waren allerdings mit im­
mensen Ausgaben bis hin zum Bankrott verbunden. Unter der Verwaltung von 
Thüring und bedingt durch die zeitspezifische Inflation, verursacht unter an­
derem durch die politischen Unruhen, verminderte sich das Vermögen der No­
tabelnfamilie von Ringoltingen von 31 000 auf 7 000 Gulden.34 Dennoch oder 
gerade deswegen – so die Beobachtung – widmeten die Herren von Ringoltin­
gen alias Zigerli sowie einige weitere Ratsgeschlechter in der Zeit der Kirchen­
krise wie auch politischer Unruhen einen nicht geringen Teil ihres Vermögens 
dem Bau der St. Vinzenzkirche, um ihr Geschlecht und grundsätzlich die seit 
Kurzem gegründete dynastische Politik zu behaupten, aber auch, um ihre 
ewige private Seelsorge sowie ihren öffentlichen Ruhm zu sichern. Allerdings 
gab es im Leben Thüring von Ringoltingens ein entscheidendes privates Er­
eignis, das als eine Art Familienkrise bezeichnet und als möglicher Auslöser 
für eine derartig aktive Stiftertätigkeit angesehen werden kann. Thüring – wie 
übrigens auch ein anderer wichtiger Wohltäter, der um 1425 gestorbene Alt­
schultheiss Petermann von Krauchthal35 – war der letzte männliche Nach­
komme einer hoch angesehenen Familie. Mit Thüring starb die Familie von 
Ringoltingen 1483 in männlicher Linie aus. 
Angelegt vom zuständigen Kirchenpfleger, erfasst das St. Vinzenzenschuld­
buch diverse Traktanden der städtischen Agenda; es dokumentiert die zuneh­
mende Institutionalisierung und differenzierte Professionalisierung der Bau­
verwaltung und des Baugewerbes im Allgemeinen. Vor allem aber legt es von 
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«[…] da die phriester uff r  ven, wen si ab altdar gand». 
Der sogenannte Priesterdreisitz des Berner Münsters  – Foto: 
Richard Nemec 2014.
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Berner Münster. Ringoltingen-Fenster mit der Dreikönigslegende. 
Stifterwappen im «Couronnement» des Chorfensters Nord III. – Foto: 
Richard Nemec 2017.
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einer facettenreichen Organisation des Kirchenbaubetriebs Zeugnis ab. Aber 
auch das Netzwerk der zentralen Hütten des Heiligen Römischen Reichs, in 
dessen Rahmen das Berner Unternehmen agierte, wird durch das St. Vinzen­
zenschuldbuch greifbar. Nicht zuletzt enthält das Schuldbuch prosopografisches 
Material, das bisher nicht einmal ansatzweise ausgewertet wurde: Bernerinnen 
und Berner sind hier in unterschiedlichen Kontexten thematisiert, wodurch die 
Infor mationen in den restlichen Büchern, unter anderem den sogenannten Udel­
büchern, aber auch den Ratsmanualen und Stadtrechnungen wie auch den nar­
rativen Quellen komplementiert werden können, so etwa in der Justinger­ 
Chronik. Betrachtet man daher nicht nur die Schriftquellen, sondern auch die 
dingliche Überlieferung mit ihrer jeweiligen Entstehungsgeschichte und ihrem 
weiteren Geschick als mediale Projektionsfläche der aufgestiegenen Berner Elite, 
die sich zunehmend auch durch geschickt angelegte Repräsentationspraktiken 
zu legitimieren wusste, so wird die vielfältige Bedeutung der Bauunternehmen 
deutlich. Mit dem Bau des Münsters und der modifiziert definierten Urbanität 
wird nachhaltig ein entscheidender Wendepunkt in dem stets polarisierten 
Handlungsrahmen der Stadt Bern markiert. Denn erst durch ihre monumenta­
lisierte, der Tradition verhaftete Architektur gelang den Auftraggebern eine ent­
sprechende Visualisierung im Rahmen der führenden vormodernen gesellschaft­
lichen Ordnungen, wodurch gewiss zugleich auch die Pflege ihrer eigenen 
memoria realisiert wurde. Anhand des St. Vinzenzenschuldbuchs von 1448 kön­
nen die jeweiligen soziologisch­geschichtlich konnotierten Phänomene in ein 
übergeordnetes System einer partikulären Gesellschaft am Übergang vom spä­
ten Mittelalter zur Frühen Neuzeit eingeordnet werden.
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